

Dieses Buch ist der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft gewidmet.

Vergangenheit, schön, dass du mir so vieles gezeigt hast. Auch wenn ich nicht alles immer annehmen konnte.

Gegenwart, dank dir kann ich das Gelernte jederzeit umsetzen. Auch wenn es manchmal schwierig ist.

Zukunft, ich kenne dich zwar noch nicht, aber ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bringe dir bei einem Treffen ein paar neue Bücher, von mir geschrieben, mit. Ist das in Ordnung?
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Vorwort

Dieses Buch hat dein Interesse geweckt, richtig? Der Titel verrät viel, aber irgendwie auch nicht. Du fragst dich, worum es in diesem Buch genau geht? Ich werde es dir kurz erklären.

Deine Zukunft ist nicht gleich deine Vergangenheit.

In deiner Vergangenheit ist womöglich einiges passiert, wovon nur du allein weißt. Es war ein so einschneidendes Erlebnis, dass du in ständiger Angst lebst, dass es sich wiederholen könnte. Du bist sozusagen davon gezeichnet. Bis zum heutigen Tage lebst du in dem Glauben, dass du allein mit diesen Problemen bist. Ja, sogar die einzige Person, die das je erlebt hat. Und du magst vielleicht auch denken, dass das ewig so bleiben wird. Ich werde dir an dieser Stelle etwas verraten.

Du bist nicht allein. Du kannst deine Situation jederzeit ändern.

In China sagt man, ein Mensch besitze drei Gesichter.

Eines, welches die ganze Welt kennt.

Eines, welches nur die engsten Freunde und Verwandten kennen.

Eines, welches nur du allein kennst.

Mit dem Untertitel Kinder ohne Gesichter möchte ich auf diejenigen verweisen, deren Vergangenheit so schrecklich gewesen ist, dass sie ihr Gesicht nicht einmal sich selbst zeigen wollen.

Diese Geschichte handelt von vier Personen, Jul, Lu, Niola und Anne, die alle eine schwierige Vergangenheit hatten und durch ihren Zusammenhalt ihre Zukunft ändern konnten. Wenn sie das schaffen, dann schaffst du das auch.




Spoiler

Inhaltshinweise und Triggerwarnungen

Allgemeine Erwähnung von Traumata, Menschenhandel, Entführung (inklusive Fesseln, Vermisstenfälle, Tod, Scheidung, Körperliche und psychische Gewalt (auch gegen Kinder), Blut, Erwähnung von Drogenkonsum, Erwähnung von sexuellem Missbrauch Minderjähriger, Suizidversuch, Ableistische und misogyne Figurenäußerungen, Krankenhausaufenthalt, Therapiesitzung (Aufarbeitung von Trauer, Wut, Verzweiflung), Mobbing, Bedrohung durch (Schuss-)Waffen, Schussverletzungen, Panikattacken, Soziale Ängste und Gewichtsreduzierung




PROLOG

Anne

Schnell flogen meine Finger über die Tastatur, schrieben Codes über Codes. Meine Augen flogen über Zeile für Zeile. Nur das schwache Licht der Bildschirme leuchtete im Keller. Die VR-Brille lag neben mir. Einsatzbereit. Ob der Scan funktionieren wird?

Gedämpfte Schritte über mir.

Oh, oh. Sie waren schneller da, als gedacht.

Fuck. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

Ich gab die Koordinaten ein, drückte Enter.

Ein Ladebalken erschien.

1 % … 6 % …

Ich verschränkte meine Arme.

12 % … 33 % … 55 % …

Komm schon. Komm schon.

Gebannt starrte ich auf den Balken. Vorsichtig legte ich meine Finger über die VR-Brille, bereit, mich in die Kabine zu stellen und mein Bild scannen zu lassen.

66 % … 78 % …

Mein Herz hämmerte wie wild. Das Blut rauschte in meinen Ohren.

88 % … 94 % …

»Ich führe Sie zu ihr.«

Ich spitzte die Ohren.

Shit. Ich hätte es wissen müssen. Meine Hände begannen zu zittern.

100 %. Complete!

Ich stolperte in die Kabine, schnallte mir die VR-Brille um. Drückte auf den grünen Knopf.

Die vertraute KI-Stimme Stella erklang. »Willkommen. Stellen Sie sich breitbeinig hin und heben Sie Ihre Arme.«

Ich folgte der Anweisung. Ein blauer Strahl leuchtete auf und scannte mich von oben bis unten.

»User erkannt. Willkommen, Sunshine. Möchten Sie mit dem Scan starten?«

Die Einstellung hatte funktioniert!

»Ja.« Meine Stimme zitterte.

»Scan wird gestartet.« Erneut der blaue Strahl. Er begann bei meinem Kopf und arbeitete sich seinen Weg nach unten.

Schritte näherten sich vom Gang.

»Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie die richtige ist?« Eine tiefe Männerstimme.

»Natürlich. Sie können sich auf mich verlassen.«

Auf dich verlassen? Das ist wohl ein Witz!

Der blaue Strahl passierte meinen Bauch.

»Mach schneller!«, murmelte ich.

Die Knie. Nur noch ein kleines Stück.

Die Tür wurde geöffnet. Jemand betrat den Raum.

»Gehen Sie sofort aus der Kabine!«

Die Füße.

Der Strahl erlosch.

»Der Scan wurde erfolgreich durchgeführt. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Peng.

Ein kurzes Aufleuchten. Dann nichts mehr.

Fuck. Die ganze Arbeit umsonst.

»Legen Sie die VR-Brille ab und kommen Sie mit erhobenen Händen aus der Kabine. Ganz langsam.«

Ob der Upload funktioniert hat?

In Zeitlupe schnallte ich die Brille ab, legte sie auf den Boden und hob die Hände. Langsam schritt ich aus der Kabine.

Zwei Mündungen auf mich gerichtet, standen mir zwei Männer mit schwarzem Anzug und schwarzer Brille gegenüber.

»Keine falsche Bewegung oder es knallt.«

Einer kam auf mich zu, zwängte mir die Arme auf den Rücken und fesselte mich. Ich wehrte mich nicht, sondern suchte nach dem Boss dieser Männer.

Im Türrahmen erblickte ich sie. Sie, die mir das Leben ruiniert hat. Sie, die mich nur ausnutzte. Sie, die mich nur für diesen Zweck zu ihr geholt hatte.

»Ich finde dich«, hauchte ich. »Und ich werde deinen Machenschaften ein Ende setzen.«

Sie stolzierte mit ihrem perfekt gestylten Haar auf mich zu. Legte ihre langen Fingernägel auf mein Kinn und drückte mein Gesicht hoch. »Dann lasset die Spiele beginnen«, flüsterte sie und drückte mir einen letzten Kuss auf die Stirn. Dann zog sie mir den schwarzen Sack über den Kopf.




Halluzination?

Jul

M eine Lunge brannte wie Feuer. Jeder Schritt schmerzte. Nicht aufgeben, hämmerte ich mir ein. Nicht aufgeben. Durchhalten.

96 … 97 … 98 …

Das Ende naht.

Schweiß auf Gesicht, Armen und Beinen. Ziehender Schmerz in Beinen, Lunge und Bauch. Scheißverspätung mit dem Bus.

110 … 111 … 112 …

Der Treppenabsatz. Er war zum Greifen nah.

118 … 119 … 120!

4. Stock erreicht. Noch ein kurzer Sprint zur Tür.

Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und ignorierte den Schmerz, der durch meinen Körper schoss.

Die Tür. Endlich.

Mein Shirt klebte an meinem Körper. Schweißperlen tropften von meinem Gesicht. Mit feuchten Händen öffnete ich die Tür, schob mich in den Klassenraum und erstarrte.

8:10 Uhr.

Das ist unmöglich!

Die Tür krachte hinter mir ins Schloss.

»Herr Soktik, Sie sind wieder einmal zu spät! Das gibt einen erneuten Eintrag in das Klassenbuch und eine Verwarnung durch Ihren Klassenvorstand. Und dass Sie mir nicht mehr zu spät in meinen Unterricht kommen, Herr Soktik. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Frau Andrews.«

Ein Kichern aus der letzten Reihe. Max und Lenard klatschten ein und zeigten auf die Uhr. Da machte es klick in meinem Kopf.

Die beiden hatten die Uhr schon wieder vorgestellt, wie letzte Woche auch!

Ich beschloss, fürs Erste auf meinen Platz zu gehen, denn 24 Augenpaare starrten mich bereits an. Mir schoss sofort das Blut ins Gesicht. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

Nur nicht hinsehen, schärfte ich mir ein. Wenn du nicht hinsiehst, dann schauen sie auch vielleicht weg.

Mit hängendem Kopf schlurfte ich in die zweite Reihe zu meinem Platz am Fenster. Meine Schultasche fiel auf den Boden. Ich kramte schnell meine Englisch-Sachen aus dem Bankfach und legte sie vor mich auf den Tisch. Bedacht, keine weitere Aufmerksamkeit zu erzeugen.

Frau Andrews fuhr unberührt mit ihrem Unterricht fort. Zwar war sie die strengste Professorin in der Schule, was das Zuspätkommen betraf. Doch Miss Perfect war nicht so perfekt – ihr Unterricht glich dem eines Hörbuches: Man konnte prima einschlafen. Vor allem, wenn sie zum dritten Mal dasselbe erzählte.

Present Perfect Tense – selber Unterricht und selbe Hausübung. Super. Ob sie schon merkte, dass die Antworten der Schüler dieselben waren? Oder verschmiss sie regelmäßig unsere Hausübungen?

Unauffällig checkte ich die Uhrzeit auf dem Handy. 8:02.

Solche Vollidioten. Ein unnötiger Eintrag wegen diesen Knallköpfen. Ich seufzte und verdrehte die Augen. Dann steckte ich das Handy weg und fokussierte mich auf Miss Andrews.

Die Stunde verging und ich passte mal wieder kaum auf. Nicht dass es mich nicht interessieren würde – Englisch ist neben Deutsch mein allerliebstes Fach –, doch ich wurde abgelenkt. Die Jungs in der vierten Reihe schossen mich wie so oft mit von Speichel getränkten Papierkugeln ab. Immer waren es dieselben vier Leute: Lenard, der Computerfreak; Max, der Prolet der Klasse; Dominik, die Sportskanone, und Jeffry, der Klassenbeste. Dieses Quartett passte nicht zusammen, nicht wahr? Genau. Vor allem konnte ich bis vor einem Jahr Dominik und Lenard noch zu meinen Freunden zählen.

Dachte ich zumindest.

Bis es passierte. Die große Sache, von der jeder erzählte. Alle Schüler unserer Schule wussten davon. Nur ich nicht – der Außenseiter.

Es war die Party des Jahres. Keine Lehrer, nur wir Schüler. Wo wurde das gepostet? Auf Social Media natürlich. Und wer hatte kein internetfähiges Handy zu dem Zeitpunkt? Ich. War echt toll, am nächsten Tag nur Schwärmereien zu hören, und keiner hatte daran gedacht, mir auch Bescheid zu sagen. Nicht einmal Dominik und Lenard. Ich verstehe nicht, warum.

Ich habe keinem etwas getan, sondern bin einfach ich. Ich sehe recht gut aus, habe mein schwarzes Haar zur Seite gekämmt und trage ein bequemes, kariertes Hemd mit passender Hose. Meine Zähne könnten weißer sein und meine Brillenfassung nicht so dick und schwarz. Aber hey, ich habe abgenommen. Ich wiege mittlerweile nur mehr 70 Kilogramm und fühle mich wesentlich wohler.

Nach der Englisch-Stunde folgte eine der besten Zeiten des Tages: Pause. Zwar nur für zehn Minuten, aber immerhin.

Draußen im Hof lief ich sofort zu meinem Lieblingsbaum, einer riesigen Kastanie. Sie war so hoch, dass sie selbst bei hohen Temperaturen Schatten und kühle Luft spendete. Weil ich immer als Erster bei diesem Baum bin, traut sich keiner mehr herzukommen. Mit einem Außenseiter nimmt man auf keinen Fall Kontakt auf. Also kann ich hier friedlich meine Augen schließen, die frische, kühle Luft einatmen und mich entspannen.

Ach, ist das schön!

Zumindest war das bis Freitag so.

Im ersten Moment konnte ich meinen Augen nicht trauen. Ich blinzelte mehrmals, doch das Bild vor mir änderte sich nicht. Wie war das möglich?

Als ich meinen Lieblingsplatz erreichte, fand ich dort jemanden vor. Ein Mädchen saß auf meinem Platz! Ihr rotes Haar trug sie bis zur Hüfte. Auf ihren Kopf saßen Katzenohren-Kopfhörer in lila. Meine Güte! Diese Dinger waren im Moment der allerletzte Schrei. Das Kabel steckte in einem Smartphone, das aus einer Hosentasche ihrer blauen Jeans herausragte. Wobei, wer verwendet heutzutage noch Kabel für das Handy? Muss wohl ein MP3 Player aus dem letzten Jahrhundert sein. Das dazu passende blaue Top sah ich durch die Öffnung einer grauen Jacke. Ihre Augen waren geschlossen.

Ich musste zugeben, sie sah echt gut aus. Aber ich stellte mir eine entscheidende Frage: Wie konnte sie vor mir, einem schnellen Läufer – wenn nicht sogar dem schnellsten – bei meinem Lieblingsplatz sein?

Ich stand nun direkt vor ihr, stützte meine Hände an meinen Hüften ab und blickte sie zornig an. Sie saß nun, dank mir, völlig im Schatten, doch es kümmerte sie nicht. Es schien so, als schliefe sie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam.

Meine Zornesfalten glätteten sich allmählich, bis sie verschwunden waren. Ich sah nur mehr das niedliche Mädchen vor mir. Nein, das süße Mädchen.

Menschen kamen in den Hof. Laute, leise, hohe und tiefe Stimmen drangen an meine Ohren, doch mein ganzer Fokus galt dem Mädchen, welches sich bewegte. Es wachte auf!

O Mist, was mache ich jetzt?

Klares Denken war in diesem Zustand unmöglich. Mein Verstand hatte keine Möglichkeit, eine rationale Entscheidung zu treffen.

Meine Augen weiteten sich, als sie sich streckte und gähnte. Zwischen ihren Fingerspitzen und meinem Brustkorb befanden sich nur wenige schützende Zentimeter. Zum Glück! Oder war es doch Pech?

Sie blinzelte und schmunzelte.

Ich wollte mich bewegen, nicht zu nahe bei ihr stehen, nicht so gruselig wirken, doch mein Körper ließ mich im Stich. Ich war wie erstarrt.

Danke für nichts, Körper!

Das Mädchen öffnete die Lider. Nun sah ich die wasserblauen Augen. Sie blickte sich um. Als es die Umgebung erkundet hatte, hielt es inne und fixierte mich.

Für einige Augenblicke stand die Welt still. Das Rascheln der Blätter, die Stimmen der Schüler, all das waren leise Hintergrundgeräusche. Nichts schien diesen Moment stören zu wollen.

Ich fühlte mich wie in einem Traum. In Träumen war ja bekanntlich alles möglich. Als Held gegen Bösewichte kämpfen, durch das All ohne Schutzanzug fliegen, sich in ein Tier verwandeln. Ich träumte oft davon, dass meine Sozialphobie gar nicht existierte. Ich spreche in meinen Träumen mit vielen Leuten. Wir quatschten stundenlang über alle möglichen Themen: Wer hat diesen Tratsch gehört, was habt ihr am Wochenende gemacht … Ich habe in meiner Traumwelt so viel Spaß, dass ich mich dann auf den kommenden Schultag freue.

Doch wenn ich nach meiner Anreise mit dem Bus nur einen Fuß in das Schulgebäude setze, fällt die ganze Last wie ein Felsbrocken auf meine Schultern. Danach fühle ich mich wieder klein, hilflos und schwach.

Noch immer starrten wir uns an. War der Abstand zwischen uns geringer geworden? Ihr warmer Atem kitzelte auf meiner Haut. Ich bekam eine Gänsehaut. Mein Gesicht musste mittlerweile so rot wie eine Tomate sein.

Noch nie war ich einem Mädchen so nahe gewesen. Ich schwebte im siebten Himmel. Vor meinem geistigen Auge sah ich uns auf einem Hügel tanzen, sie in einem weißen Kleid. Der Wind blies ihr durchs Haar und gab den Blick auf ihr Gesicht frei. Die vollen Lippen, die glänzenden Augen, die mit Sommersprossen gesprenkelten Wangen … Mein Herz schlug wie wild. Ihr Lachen erfüllte die Luft. Sie drehte sich zu mir um und rannte auf mich zu. Im nächsten Moment war ihr Gesicht ganz nahe an meinem. Wir kamen uns immer näher, bis unsere Nasen sich fast berührten. Ich schloss die Augen und atmete den fruchtigen Duft ihres Haares ein. Ein Lächeln umspielte meine Lippen.

»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

Eine Stimme riss mich aus meinem Tagtraum heraus. Sie klang so nah und doch so fern. Ich blinzelte und schaute mich um, doch niemand stand in der Nähe. Kein Schüler und auch kein Lehrer waren mehr im Hof. Hatte ich mir die Stimme nur eingebildet? »Ähh … öhh … W-wer hat d-da gesp…«

»Ja, ich rede mit dir! Hallo, hörst du mich?«

Ich drehte mich wieder dem Mädchen zu. Noch immer blickte es mich an, doch der Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Es runzelte die Stirn.

Meine Augen weiteten sich und ich wich ein paar Schritte zurück. Schweißtropfen flossen wie ein Wasserfall von meiner Stirn über mein ganzes Gesicht. Mit hektischen Bewegungen versuchte ich, den Strom zu stoppen, doch es funktionierte nicht. Mein Atemrhythmus hatte sich verdoppelt, nein verdreifacht.

Ich muss wohl sehr lustig ausgesehen haben, denn die Rothaarige kicherte. Das Kichern wurde zu einem Lachen. Eine Hand hielt sie vor ihren Mund, die andere vor ihren Bauch. Ihre Augen waren geschlossen und sie rollte auf dem Boden herum. Lachte sie mich aus, weil ich so komisch reagierte, oder weil sie es so komisch fand? Super, was sollte ich jetzt machen? Mein Gehirn schien vor lauter Fragen zu explodieren.

Sie fasste sich wieder. »Beruhige dich, beruhige dich«, sagte sie zu sich selbst. »Einatmen, ausatmen. Einatmen und ausatmen.«

Jetzt runzelte ich die Stirn.

Sie atmete noch ein letztes Mal aus, bevor sich ihr Atemrhythmus wieder normalisierte. Noch immer saß sie auf dem Boden auf meinem Lieblingsplatz. Sie öffnete ihre Augen zum zweiten Mal und blickte mich an. »Also?«

Ich stand auf meinem Platz, einige Schritte von ihr entfernt. Ein paar Schweißperlen tropften noch von meiner Stirn. Ich wischte sie weg. Da ich nicht wusste, was ich mit meinen Armen anfangen sollte, verschränkte ich sie. Meine Handflächen waren feucht. Ich blickte an mir hinab und seufzte. Ich sah aus, als wäre ich im Regen gestanden. Meine Kleidung – klitschnass. Meine Haare – klitschnass. Mein Gesicht – klitschnass. Immerhin waren meine Schuhe trocken. Hatte sich wohl ausgezahlt, heute das wasserfeste Paar anzuziehen. Oder besser gesagt das schweißfeste.

Ich hob den Kopf. Das Mädchen grinste mich an. Stimmt, jetzt fiel es mir wieder ein. Es wollte eine Antwort auf seine Frage haben. Was war das noch mal?

Ob ich das gefunden hatte, wonach ich gesucht hatte.

Ich schmunzelte.

»Scheint so, als hättest du es gefunden.«

Ein kurzes Zögern. Mein Körper wollte nicht funktionieren. Dann nickte ich.

Mein Smartphone summte. Ich kramte es aus meiner Hosentasche und las die Nachricht.

»Mathe-Stunde.«

Es war wirklich nicht der passende Zeitpunkt, um zu gehen.

Das Mädchen legte den Kopf schief und flüsterte: »Musst du etwa schon gehen?«

Ihre Stimme klang so süß und lieblich. Fast schon wie eine Prinzessin.

Was ist mit meinem Gehirn los? Hallo? Erde an Jul, bitte kommen! Wir drehen hier keine Romanze oder sonst irgendeinen Liebeskitsch!

Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken wieder zu ordnen. Das Chaos verschwand allmählich. Es gab den Blick auf einen geordneten Raum frei. All meine nun sortierten Gedanken waren in imaginären Schachteln verteilt und gut verschlossen. Doch eine Schachtel blieb offen und leer. Meine Lieblingsschachtel. An nichts denken zu können ist das Allerbeste, was ich in stressigen Momenten machen kann. Nichts kann mich hier durcheinanderbringen.

Als ich komplett entspannt war, richtete ich meinen Blick auf das Mädchen. Oder eher auf den Kastanienbaum vor mir. Denn die Rothaarige war wie vom Erdboden verschluckt.

Ich blickte mich um, doch sie blieb verschwunden. Als hätte sie nie existiert. War das tatsächlich nur ein Traum gewesen?




Aufbruch

Luna

Hey, Luna.« Daria setzte sich auf die Tischkante und überschlug ihre Beine.

Ich schlug mein Notizbuch zu und hob den Kopf. »Ja?« Es konnte nur einen Grund geben, wieso mich die beliebteste Schülerin der Klasse ansprach.

»Du, ich wollt dich nur wegen dem Test nächste Woche etwas fragen …« Sie wickelte sich eine Strähne um den Finger.

»Was denn?« Ich lehnte mich zurück, zog meinen blonden Zopf enger zusammen und schob meine Brille höher auf die Nase. Dann verschränkte ich die Arme und hob die Augenbrauen.

»Das mit der Hyperbel und den Diagrammen schnall ich nicht. Kannst du mir das erklären?«

»Klar.«

Daria holte ihre Mitschriften, die nur zur Hälfte vollständig waren. Die Einträge endeten vor zwei Wochen. Kein Wunder also, dass sie sich nicht auskannte.

»Sieh her. Je nachdem, wie die Formel aussieht, sieht das Diagramm aus.« Ich erklärte ihr, wann es zu den unterschiedlichen Diagrammen kam und was es zu beachten gab. Dann schrieb und zeichnete ich ihr diese auf.

»Danke, Luna!« Sie nahm meinen Notizzettel entgegen. »Wenn du etwas von mir brauchst, dann melde dich gern.«

»Danke, werde ich.«

Grinsend schnappte ich mir mein Jausenbrot und biss hinein. Echt cool, wenn man der beliebtesten Schülerin der Klasse helfen konnte.

Ich ließ meinen Blick durch den Klassenraum schweifen. Einige Grüppchen standen beisammen und unterhielten sich. Niemand setzte sich zu mir. Niemand sprach mit mir.

Schade eigentlich. Ich legte mein Brot zur Seite.

Ich entdeckte Daria bei ihren Mädels – Annika und Susanne. Brünett und rothaarig. Tolles Trio.

Ob ich wohl mit ihr und ihren Freundinnen abhängen könnte? Wäre schon irgendwie cool.

Ein weißer Zettel zwischen Annikas Fingern machte mich unruhig. Er kam mir merkwürdig bekannt vor … War das nicht der Zettel …?

Genau in dem Moment wendete sie ihn.

Was für eine …! Das war mein Notizzettel, den ich Daria gerade eben gegeben habe! Aber was machte sie da?

Annika holte ihr Handy hervor und machte ein Foto. Vielleicht wollte sie sich die Notizen zu Hause noch einmal ansehen. Oder …

Ping. Eine eingehende Nachricht. Aus der Klassen-WhatsApp-Gruppe.

Ich traute meinen Augen nicht. Daria hatte meine Notizen in den Chat geschickt. Und es als ihre ausgegeben. Wie konnte sie nur?!

So eine Bitch!

Was sollte das? Wie konnte sie mich einfach so ausnutzen?

Die Wut brannte in meinem Bauch, arbeitete sich in meine Lunge vor. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, drückte die Fingernägel in meine Haut.

Nicht. Schon. Wieder.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Biss die Zähne zusammen. Eine Träne kullerte von meinen Wangen. Ich schmeckte die salzige Flüssigkeit auf meinen Lippen, spürte die Hitze im Gesicht.

Jetzt werde ich es dir zeigen.

Ich öffnete die Augen, suchte Darias Blick. Sie erwiderte ihn und grinste mich frech an.

Die kann etwas erleben.

Ich stand von meinem Sessel auf und ging mit geballten Fäusten auf die Mädelsgruppe zu.

»Oh, wer kommt denn da?« Annika zeigte auf mich und lachte hinter vorgehaltener Hand. Daria drehte sich zu mir.

»Das waren meine Notizen!«, schrie ich sie an.

»Ach ja, stimmt. Tschuldige. Aber du hast sie mir gegeben, also gehören sie mir.« Daria und ihre Mädels kicherten. »Kommt, Mädels, wir gehen.« Daria winkte und drehte ihren Körper weg. Die beiden anderen winkten mir ebenfalls zu und stolzierten ihr hinterher.

Innerhalb eines Augenblicks hatte ich Darias Oberkörper gedreht, ihre Schultern gepackt und ihr mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen. Mit der rechten Faust.

Ihre Nase hatte den Schlag abbekommen.

Ihr sonst so perfektes Gesicht wies nun einen rötlichen Fleck um die Nase auf. Blut tropfte aus ihr heraus, hinterließ ein rötliches Rinnsal auf der Oberlippe.

Verdient.

Ihr Schrei holte mich in die Realität zurück.

»Johns!«, donnerte Professor Braun. »Mit mir zum Direktor! Jetzt!«

Ich zuckte zusammen. Er musste gerade hereingekommen sein.

Annika und Susanne betätschelten Daria. Sie streichelten sie, drückten ihr Taschentücher in die Hände. Daria hielt sich die Nase und weinte bitterlich.

»Aber sie hat …«, versuchte ich zu erklären.

»Ich will nichts hören! Abmarsch!« Professor Braun zeigte auf die Tür.

Bevor ich die Klasse verließ, funkelte ich die Mädelsgruppe noch einmal böse an. Sie – grinsten und winkten mir zu. Als ob nichts gewesen wäre.

Ich wurde suspendiert. Für eine Woche.

Nur weil ich jemanden meine Meinung gesagt hatte. Nur weil ich mich einmal gewehrt hatte, werde ich suspendiert. Wie ungerecht!

* * *

Am Nachmittag holte ich mir gerade etwas zu trinken, als Dad in die Küche kam.

»Luna, wir müssen reden.« Er setzte sich an den Tisch und deutete mir, Platz zu nehmen. »Es geht um die Tanzschule …«

In mir kochte die Wut erneut hoch. »Ich will nicht!«, schrie ich.

»Doch, du musst.«

»Aber ich will nicht! Versteh es endlich!«

»Du hast keine andere Wahl.«

»O doch, die habe ich!«, rief ich. Mit geballten Fäusten stampfte ich in mein Zimmer, schleuderte Gewand und anderen Kram in eine Sporttasche und stürmte aus dem Haus. Mein Vater brüllte mir noch etwas hinterher, doch ich ignorierte ihn.

Die Tasche war unordentlich gepackt, sodass alles aus ihr herausragte. Gewand, Smartphone, Kopfhörer, Make-up und Zahnpasta waren darin, aber keine Zahnbürste und auch keine Haarbürste. Egal, die bekomme ich auch noch irgendwo. Die Geldbörse mit 200 Euro hatte ich nach ganz unten gestopft. Damit sollte ich eine Zeit lang auskommen.

Ich stampfte die Hammerleggasse hinauf in Richtung der Oberlaaer U-Bahn-Station, drehte mich kurz um. Mein Vater folgte mir nicht, Glück gehabt. Glaubte er, dass er alles über meinen Kopf hinweg bestimmen könnte? Immerhin war ich mit 19 Jahren kein Kind mehr. Aber das will er ja immer noch nicht verstehen. Für ihn würde ich immer seine kleine, zuckersüße Luna bleiben. Wie lange würde er noch brauchen, bis er von dieser Vorstellung ablässt und die echte Luna in voller Größe sieht?

Er glaubte wohl, dass alle anderen nach seiner Pfeife tanzen. Kein Wunder, dass Mutter ausgezogen ist. Wieso hat sie mich nicht gleich mitgenommen? Aber nein, das konnte sie ja damals nicht. Als Hollywood-Schauspielerin hat man wohl ganz andere Dinge im Kopf als die eigene Familie. Als den eigenen Ehemann oder die eigene Tochter.

Gleich war es 17:55 Uhr. Wenn ich jetzt schnell genug wäre, könnte ich den Zug zum Wiener Hauptbahnhof noch erwischen.

Ein Gedankenblitz durchzuckte mich. Dort wohnte doch …

Ich wurde schneller, bis ich rannte. Nur noch um die Ecke, dann wäre ich …

»Hoppla, tut mir leid!«, rief das Mädchen, als wir zusammenprallten.

Ein Schlag auf meinen Kopf, dann verlor ich das Gleichgewicht. Meine Tasche fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Etwas knackte. Kurz bevor ich auf dem Asphalt aufschlug, packte mich eine Hand.

»Hab dich!«

Vor lauter Schreck presste ich meine Augen zusammen. Langsam bewegte sich mein Körper nach vorne und ich kam wieder ins Gleichgewicht. Sobald ich mir sicher war, dass ich nicht mehr auf den Asphalt fallen würde, öffnete ich meine Augen.

Vor mir stand ein Teenager, nicht älter als ich. Das rote Haar trug das Mädchen bis zur Hüfte, ihre hellen blauen Augen strahlten mich förmlich an. Die Jeans und das Top waren ebenfalls blau. Darüber trug sie eine graue Jacke. Um ihren Hals baumelten lila Katzenohren-Kopfhörer und deren Kabel endete in einer ihrer Hosentaschen.

Sie wirkte auf den ersten Blick freundlich, sogar sympathisch. Doch meine Skepsis hielt mich zurück. Ich hatte mit solchen Leuten schon oft Probleme gehabt. Die Oberfläche sah zwar großartig aus, doch im Inneren taten sich oft Abgründe auf.

Ich wich ein Stück zurück. Da fiel mir ein kleiner, blutiger Kratzer auf ihrer Stirn auf. »Mein Gott! Ist das meine Schuld? Das tut mir aber schrecklich leid! « Ich zeigte auf die Wunde.

»Ach, das?«, fragte sie, berührte die Stelle und begutachtete ihren blutigen Finger. »Das ist nur ein kleiner Kratzer, nichts weiter.«

»Ich habe wohl sehr lange Nägel.« Ich lächelte verlegen.

Die Rothaarige zuckte nur mit den Schultern und lächelte ebenfalls. »Kann ja mal passieren, ist schon okay.« Sie wischte sich mit einem Taschentuch, das sie aus ihrer Hosentasche gezogen hatte, ihren blutigen Finger sauber. »Geht es dir gut? Brauchst du einen Arzt?«

»Nein, nein, alles bestens. Danke der Nachfrage.«

Mein Kopf pochte leicht. Um mich abzulenken, begutachtete ich meine Tasche. Im ersten Moment schien alles in Ordnung zu sein.

Woher kam dann dieser Knacks, den ich vorhin gehört hatte? Dann erkannte ich den Riss in dem Henkel der Tasche.

»O nein, nicht das auch noch!«

Schnell durchsuchte ich meine Tasche nach einem Klebestreifen. Da sie schon einmal gerissen war, hatte ich mir Klebestreifen für den Notfall eingepackt. »Wo habe ich ihn denn … Ah! Hier ist er ja!« Triumphierend zog ich ihn heraus und reparierte den gerissenen Henkel. »So gut wie neu!« Ich lächelte.

»Wow, du bist ja sehr geschickt!«, rief das Mädchen. »Mir wäre das nicht einmal im Traum eingefallen.«

»Man muss halt auf alles vorbereitet sein.« Ich legte den Klebestreifen zurück in die Tasche und zog den Zippverschluss zu, dann hob ich sie auf und hängte sie mir um. Vorsichtshalber begutachtete ich sie ein drittes Mal, doch es war alles in Ordnung. Glück gehabt.

Ich blickte auf mein Smartphone. 18 Uhr. Mir blieben noch 6 Minuten.

»Ich muss leider auch schon los. Danke noch mal für deine Hilfe. War nett, dich kennenzulernen, ähm …«

»Anne. Gern geschehen. Hat mich auch gefreut. Wie heißt du?«

»Luna. Meine Freunde nennen mich Lu.«

Wir schüttelten uns die Hände. Obwohl sie mich an eine Person erinnerte, die mich nach längerem Kennenlernen für meine guten Leistungen ausnutzte, wie Daria, wirkte sie lieb und freundlich. Ich spürte, dass ich ihr vertrauen konnte. Ein leichtes Kribbeln in meiner Brust. Eine Wärme im Herzen. Vielleicht hatte ich mich einfach nur getäuscht?

Wir winkten uns noch zu, dann lief jede in die entgegengesetzte Richtung weiter.

Als ich die U-Bahn-Station fast erreicht hatte, drehte ich mich noch einmal um. Anne müsste ja eigentlich noch zu sehen sein. Ich benutzte meine linke Hand als Sonnenschutz und kniff meine Augen zusammen, doch Anne war verschwunden. Ich runzelte die Stirn und blickte auf den Henkel meiner Tasche. Der Klebestreifen war noch da. Ich hatte mir diese Begegnung nicht eingebildet. Doch wo war sie?




Vermisstenanzeige


[image: ]


Name: Anne Stevensen

Alter zum Zeitpunkt der Abhängigkeit: 19

Geschlecht: weiblich

Wohnort: Wien

Anne Stevensen ist zum Zeitpunkt der Abgängigkeit 19 Jahre alt und wurde zuletzt gesehen am 23.08.2024 um 16 Uhr in Österreich, Bundesland: Wien, Bezirk: Oberlaa, Postleitzahl: 1100, Straße: Hämmerlegasse. Sie trägt gefärbte kupferfarbene Haare und ist 170 Zentimeter groß. Zuletzt trug die vermisste Person eine graue Weste, blaue Jeans und ein blaues Top. Besondere Merkmale: Sie trägt lila Katzenohren-Kopfhörer um ihren Hals.

Die Bevölkerung wird um sachdienliche Hinweise gebeten.




Kindheit

Annes Erinnerungen

Audioaufnahme Nummer 7

Tag des Geschehens: Irgendwann im Jahr 2011

Tag der Aufnahme: 24.Februar 2023

»Mami, sieh her! Brumm, brumm, bruuumm!«

Ich umklammerte das Feuerwehrauto und fuhr wilde Kurven auf der imaginären Straße. Um die Straße noch länger zu machen, lief ich mit meinen sechs Jahren im Schlafzimmer meiner Eltern brummend herum. Immer wieder flog das Feuerwehrauto in die Luft, um im nächsten Moment erneut auf meiner Hüfthöhe weiterzufahren.

Wie eine Rennfahrerin lief ich, mit dem Auto in der einen Hand, mit dem ausgestreckten Arm auf der anderen Seite, durch den Raum. Das Feuerwehrauto musste einen Hindernisparcours überwinden. Erst einmal über den Schminktisch meiner Mama über das tiefe Regal gegenüber des luxuriösen Doppelbetts, dann flog es eine Runde in den begehbaren Kleiderschrank meiner Eltern, um zu guter Letzt am Ziel des Parcours anzukommen: dem Doppelbett.

Ich lachte und ließ mich auf die große Matratze fallen. Mit ausgestreckten Armen kicherte ich vor mich hin. Das Feuerwehrauto lag neben meinem Kopf.

»Schätzchen, ich habe noch zu tun, das habe ich dir schon gesagt«, antwortete meine Mama aus dem angrenzenden Arbeitszimmer. »Ich komme gleich.«

Als Chefin einer der weltgrößten Firmen blieb ihr kaum Zeit für die eigene Familie.

»Wieso habe ich mir damals nicht die Zeit genommen? Warum nicht? Jetzt ist es schon zu spät.«

»Aber das sagst du jedes Mal, Mami!«, rief ich. »Wann kommst du endlich spielen?«

Nie hatte meine Mama Zeit für mich. Immer kam dann eine ihrer Angestellten und spielte mit mir. Das war gemein! Trotzig zog ich einen Schmollmund, verschränkte meine Arme und blickte finster auf das tiefe Regal gegenüber. Darauf standen zwei Pflanzen, die schon so lange Blätter trugen, dass sie das Regal berührten. Ein paar Bücher und ein Wecker standen zusätzlich dort.

In der Stille des Raumes hörte ich das Ticken des Weckers. Tick. Tack. Tick. Tack. Gleich müsste es so weit sein für die Kaffeepause. Dann kommt meine Mama endlich aus ihrem Arbeitszimmer und wird sich für 15 Minuten um mich kümmern.

Plötzlich kam mir eine Idee. So leise wie möglich hüpfte ich von dem Bett und schlich zu dem Regal. Vorsichtig nahm ich den tickenden Wecker und lief auf Zehenspitzen zu der Tür des Arbeitszimmers. Die Tür war nur angelehnt. Kurz erhaschte ich einen Blick in den Arbeitsraum. Meine Mama saß vorn übergebeugt mit dem Rücken zur Tür an ihrem Schreibtisch und schrieb eifrig.

Gut, sie kann mich also nicht sehen, dachte ich und grinste.

Leise stellte ich den Wecker in den Spalt zwischen dem Türrahmen und der Tür. Ich öffnete sie noch ein Stück weit, damit ich Mamas Reaktion sehen konnte. So schnell und lautlos, wie mich meine kleinen Füße tragen konnten, lief ich zu dem Bett, machte es mir dort bequem und wartete.

Sekunden später klingelte der Wecker. Durch den Holzboden klang das Klingeln noch lauter als auf dem Regal. Meine Mama zuckte zusammen und ließ ihren Stift fallen.

Einige Momente verstrichen. Dann richtete sie sich langsam auf und hob die Hände. Mit aufgerissenen Augen drehte sie sich zu der Tür um und erblickte den klingelnden Wecker auf dem Boden. Ein paar blaue Flecken waren auf ihrem Gewand zu sehen. Wahrscheinlich hatte ihr Stift es durch den Aufprall mit Tinte beschmutzt. In ihren Augen spiegelten sich Verwirrung und Erschöpfung wider. Unterhalb ihrer Brille konnte selbst ich erkennen, wie tief ihre Augenringe waren. Sie musste wohl die ganze Nacht durchgearbeitet haben.

Wie in Zeitlupe stand sie auf, ging zu dem Wecker und hob ihn hoch. Mit einer leichten Handbewegung stellte sie das Klingeln ab.

»Anne, hast du den Wecker hierhergestellt?«, fragte sie leise. Ihr Blick haftete immer noch auf dem Wecker.

Ich musste mir das Lachen verkneifen und hielt mir die Hände vor den Mund.

»Anne, beantworte mir meine Frage. Hast du den Wecker hierhergestellt?« Sie hob ihren Blick und sah mich mit ihren müden Augen an.

Ich erschauderte bei ihrem strengen Ton und schnappte nach Luft. Meine Mama schritt auf mich zu, den Wecker immer noch in ihren Händen. Meine Augen weiteten sich.

»Ich habe sie total eingeschüchtert! Ich bin eine schlechte Mutter gewesen. Wie konnte ich das nur tun?«

Hektisch rutschte ich an die Wand, mein ganzer Körper zitterte. Ich schnappte panisch nach Luft. Meine Kehle schnürte sich zusammen, der Druck in meinem Inneren breitete sich aus wie Druckwellen. »Mami, nicht!«, schrie ich, doch es war bereits zu spät.

»Anne, es tut mir so leid!« Sie schluchzte und drückte ihre Hände ans Gesicht.

»Schon gut, schon gut, du hast es ja nicht so gemeint, mein Liebling«, beruhigte ihr Mann sie. Er umarmte sie seitlich. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter.

Meine Mama nahm das Feuerwehrauto und öffnete die Kiste mit den anderen Spielzeugen. »Anne, solange du dich nicht wie eine Dame benehmen kannst und nur Flausen im Kopf hast, darfst du nicht mehr spielen. Wie oft habe ich dir das schon gesagt?«

Mit sechs Jahren sollte ich mich wie eine Dame benehmen. Wie sollte das denn funktionieren?

»Aber das ist mein Lieblingsauto!«, schrie ich aus Leibeskräften. »Nicht mein Lieblingsauto!« Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. Ich rannte zu meiner Mama und zerrte an ihrem Gewand. Warum nahm sie mir das kostbarste Geschenk weg, das ich je bekommen hatte? »Bitte! Bitte! Gib mir mein Lieblingsauto zurück!«

Mit einem Knall schloss sie die Kiste und legte den Riegel vor, den ich ohne fremde Hilfe nicht aufmachen konnte. Ich zuckte zusammen und hielt mir die Ohren zu.

Als der Knall vorbei war, versuchte ich erneut, sie davon zu überzeugen. Sie wich meinem Blick aus und marschierte aus dem Raum.

Ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten, doch mit meinen kleinen Füßen musste ich viel schneller laufen, sodass mir bald die Luft ausging. Immer wieder stellte ich mich ihr in den Weg, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Vergebens. Sie lief weiter, wich mir aus. Ich schrie sie an, sie solle auf mich warten, doch sie ignorierte mich.

Bald darauf erreichten wir das Wohnzimmer, wo sich alle Angestellten des Hauses zur Kaffeejause trafen. Als die Türen aufflogen und alle meine Mama und mich in das Zimmer kommen sahen, stoppten sie ihre Gespräche.

Nicht dass sie mir, einem sechsjährigen Mädchen, halfen, nein. Einfach nur zugeschaut haben sie mir, nichts weiter!

Das musste wohl eine großartige Vorstellung gewesen sein. Meine Mama und ich. Sie vorne und ich hinterher, wie ein Hund. Popcorn hatte aber keiner dabei. Wie schade.

Meine Mama blieb stehen. Ich knallte in sie hinein. Dabei fiel ich zu Boden und stieß mir meinen Kopf. Der Schmerz setzte augenblicklich ein. »Mami, das tut weh! Auaa!« Ich hielt mir meinen Kopf.

Doch meine Mama interessierte es nicht. Ich war ihr völlig egal.

»Das stimmt nicht, das hast du missverstanden! Ich habe es im ersten Moment nicht bemerkt, weil ich so durcheinander war. Als ich es dann bemerkt habe, schmerzte mir mein Herz, aber ich konnte nichts tun. Ich war zu geschockt, um mich zu bewegen!«

Immer noch starrten mich alle Personen in dem Raum an, als ob ich ein Tier im Zoo wäre. Ich jammerte leise vor mich hin.

Wieso hilft mir keiner?, fragte ich mich. Was habe ich gemacht, dass mir keiner hilft? Tränen liefen mir über die Wangen. Meine Sicht war verschwommen.

Nach einer Weile hörte ich, wie eine Tür aufging und jemand auf mich zulief. Immer noch schluchzend saß ich auf dem Boden. Zwei starke Hände griffen mir unter die Arme und hoben mich hoch. Der Geruch war mir so vertraut. Es konnte nur einer sein.

»Komm her, meine Kleine. Was ist denn mit dir passiert?«

Es war mein Vater. Mein über alles geliebter Vater.

»Ich bin gegen Mami geprallt und bin umgefallen. Aua.« Mit meinen kleinen Fingern deutete ich auf meinen Kopf.

Er untersuchte meine Verletzung und hielt schützend seine Hand über sie. »Alles wird gut, du wirst sehen. Lass uns deine Verletzung kühlen, in Ordnung?« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

Das war das Beste an diesem Erlebnis. Mein Vater, der mich liebte und nicht zögerte, mir zu helfen.

Audio Ende.

Ein letztes Rauschen und Knacksen waren aus den Lautsprechern des Laptops zu hören, dann stoppte das Audio.

»Woher haben Sie das?«, fragte Annes Mutter durch ihr nasses Taschentuch hindurch.

Der Beamte klappte den Laptop zu und seufzte. Mit einem ernsten Blick lehnte er sich auf den Tisch und sah dem Ehepaar direkt in die Augen.

»Meine Männer haben das Zimmer Ihrer Tochter durchsucht. Dabei fanden sie diesen Laptop in ihrem Kleiderschrank unter ihrem Gewand versteckt. Dieses Audiotagebuch umfasst mehrere hundert Einträge. Es scheint so, als hätte Ihre Tochter sehr viel zu erzählen. Wenn ich eine Frage stellen darf, Frau Stevensen: Warum waren Sie so w
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